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dürfen fcfeon bamals, alfö 60 3af)re früher, Ejerbeifübren
wollte.

ASallenftein aber, bert bie ©id)t plagte, ber bie tatbo»
Ufcfeen ©egenben genau/ fo brangfalierte wie bie anberen,
ber, wo es ihm pafete, proteftantifcbe Offgiere beoor3ugte,
btefer unberechenbare Stenfd) roar fd)on 3um Deil felber
fdjulb, rnenn fid) bie Sefd)werben feiner geinbe beim Raifer
gegen ben instoifcfeen 3um ôersog pon ÏRedlenburg, alfo
3um reid)sunmittelbaren dürften aufgerüdten, gelb» unb lanb»
gierigen Streber häuften, tnenn man ihn bes Strebens nad)
ber erblichen Rönigswürbe oerbädjtigte.

2tls bann 3U ben Sütifeerfolgen Don Stralfunb unb
Slagbeburg nod) anbere traten, toar felbft 2BaIIenftein über
bie ihm fetjr fd)onenb beigebrachte unb ebrenoolle Abfefeung
(1630) teineswegs erftaunt. Aber bes in3roifd)en gelanbeten
unb immer erfolgreicheren Sdfwebentönigs ©uftao Abolf
Auftreten brachte SBallenftein 3U nod) größerer SCRacht, fo
bafe er bem Raifer über ben Ropf wuchs. Als bann trofe
bes fiegreiefeen Ausgangs ber ßüfeener Schlacht, in ber ©u»
ftan Abolf ben Dob fanb, bie ©rfolge ausblieben, als non
ben münblid) 3toifd)en Sßallenftein unb ben Schweben ge=

führten Serfeanblungen immer mehr burdjfiderte, als er
ben bei Steinau gefangen genommenen ©rafen Dburn gar
frei liefe, flieg ber Argtoofen am 2Biener £ofe unb führte
fd)liefelid), nad) bem Sali oon Segensburg (14. Sooember
1633) 3ur Rataftropfee. Da man 2BaIIenftein biesmal nid)t
mehr gutwillig loswerben tonnte, liefe man ihn fowie 3Iow,
ftinsfi), Siemann unb Dro3Îa in ©ger ermorben. ©unft
unb Safe, bie ihn bisher oerfolgt hatten, ftritten fid) aud)
nach bem Dobe unb ftreiten fid) bis heute, ohne bafe ein
eindeutiges „fdjulbig" hätte gefprod>en werben tonnen.

SInmerluriçj ber 9teb.: Eté Pier ftliidjees 311 norfleljenbem Auf»
[at) feat uns bor grembenuerlebrsperein ©ger»g'an3ensbab in fteunblidjer
SBeife jur SBerfüguna grftellt. SBir möchten un[ere £e[et tiod) barauf auf*
mcri[am mncfjen, bofj bie Stabt (Eqer im fieurigen ©ebenfjoljr grojje 2Bal
Ien[tein=ge[t[piclc auf ber greilicf)fbüt)ne ber ©gerer iloiferburg (nrd)
Art ber Sdjtue'ser 3teD[pieie) ueranftaltei, oerbunben mit frftotifdjeii £Iuf=
Siigen unb ber Aufführung f)i[tori[d)er Speie, ge[t[pieltage [üb: 17. 3uni,
8 unb 29. 3"!' 12. Àuguft. Aus biefpm Anlaf; œiib ©ger, bas im
meftböbmijdjm ®äberbreiec£ sœiîcfien ben SBcItfurorten gransensbab, SWarien»
bab unb itarlsbab liegt, [icfjetlid) bas 3<4 fielet gtemben fein.

Das Irrenhaus ist eine Krücke.
©eiftestrante finb Ausgeftofeene ber SRenfcfebcit. Sod)

heute. Reibet! Sidyt barum, weil fie etwas gan3 Sefon»
beres finb, foitbern weil bie Sîitwelt fie ba3u begrabiert.
Stau peiieiht einem Stcnfcfeen oiele Rafter. Stau oer3eiht
einen Diebftabl, eine Itnterfchlagung, matt beleiht oiel»
leicht fogar einen Dotfdjlag. ©s gibt nun einmal Slomente
itn Sehen bes Stenfcfeen, ba ber Augenblid ftärter ift als
alles anbere, wo ber Stenfd) bel)errfd)t wirb oon einem
bunïeln Drange unb biefem folgt. Aber, bafe einer geiftes»
îranï unb in einer R>eil» unb ipflegeanftalt, einem 3rren»
haus, einem Sarrenljaus war, bas ift fd)led)tweg — un»
oer3cihIich. 2Ber bietet benn ©ewähr bafür, bafe nid)t heute,
morgen ober fpäteftens übermorgen feine oerruefete Rrant»
heit wieber ausbricht?

„2Bie oft hätte id) einen Patienten entlaffen tonnen",
(lagt ber erfahrene Srrenarjt hollos, „wenn ich' ihm nur
eine entfprecfeenbe Rage ober Stellung hätte oerfdjaffen tön»
tten, itt ber man es nicht mertt, ober ihm oeräeibt, bafe er
tränt ift." Die ärztliche Runfi befleifet fid), ben Rranten
halb wieber entlaffen 311 tonnen. Aber mit berfelben Se»
fliffenheit werben bie ©eljeilten wieber 3urüdgetrieben. Die
©efellfchüft bringt biefe armen Stenfdjen unbartnher3ig 3u
Shall, ohne baran 31t beuten, bafe Unzählige oon ihr aud)
interniert werben müfeten, wenn nicht gefcllfd)aftlid)e Sor»
teile, Sang, Sermögen unb Ronoention ihnen ben nötigen
Salt unb Schuh geben würben'.

3eber Stenfd) — auch ber gewöf)nlid)fte unb ftroh»
bummfte — barf fich' rühmen, eine Snbioibualität 3U fein,
bie ihren Slafe unb ihre Reb ensmöglicfeteiten oerlangen barf,
ber fich' bamit brüften barf, Seroen 3U haben. Der geheilte
©eiftestrante barf weber bas eine noch' bas anbere. Unb
wollte er um biefes fRed)t tämpfen, müfete er oiel gefünber
fein als ieber anbere Sterbliche, benn bie ©efunben fef)en
in ihrer blinben furcht nur immer bas eine: bie Urantheit
ift wieber ausgebrochen.

2Ber im Srrenhaus war, ber rnufe es oerheimlichen, fonft
weichen ihm bie "HRitmenfchen fdjeu aus, blidfen ihn furcht»
fam unb ängftlid) an, machen hinter ihm als Sßarnungs»
3eid)en für anbere jene brehenbe Singerbewegung an ber
Stirn, bie normalfte DIeufeerung wirb als Slusbrud ber
dtrantheit angefehen, man fpielt mit ihm blinbe Ruh. Seine
ÎRitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten unb
geben bie Rünbigung, wenn ber Arbeitgeber nicht —.

9BeId)e fReroen, was für StRenfdjen tonnten bas auf bie
Dauer aushalten? So ift eben oielen SRenfdjen bie 3rren=
anftalt eine geiftige Rrüde, bie ihnen ben nötigen Salt
gibt. Der Rrante arbeitet hier unb geht aus. ®r tonnte
fogar entlaffen werben, wenn ; H.B.

Der Afrikaforscher Dr. Gustav
Nachtigal.
Zum 100, Geburtstag, 23. Februar 1934.

Als am 20. April 1885 Dr. ©uftao fRadjtigal nach
einer neroenaufreibenben Sefid)tigung unb Drganifation bes
beutfdfen weftafritanifchen Rolonialbefifees an Sorb ber
„SRöne" auf ber Söbe bes Rap Salmas einem 2RaIaria»
anfall erlag, rief ihm fein ©eringerer als fReid)stan3ler Sis»
mart ins ©rab: „Der fRame fRachtigals wirb mit bem Se»
ginne ber (beutfd)en) Rolonialpolitit un3ertrennlid) oerfnüpft
bleiben, unb wie in ben 3ahrbüd)ern ber ©rforfchung bejs

fd)war3en ©rbteils, bem bie beften Rräfte feines ßebens ge=

mibrnet waren, fo auch in benen ber oaterIänbifd)en ©e=

fdfichte ehrenooll fortleben."
Als 9tad)tigal 31er Sdjule ging, war Snnerafrita nod)

faft gänslicf) unerforfcht. ©r er3äl)It, wie er währenb Iangwei»
ligen Unterrid)tsftunben am ©pmnafium 3U Stenbal immer
wieber bie Afrifatarte ftubierte, inmitten eines grofeen weifeen
Riedes ben Dfabfee fal) unb bas gtühenbe Serlangen hatte,
mit3uhelfen, bafe biefe weifeen Sieden unerforfdften ©ebietes
immer mehr oerfdfminben. 3ufälle fpielen im Reben eine

grofee Solle, auch hier. Aadjtigal würbe Ar3t, wirtte als
2Rilitärar3t in RöIn»Deufe, ertrantte an fiungentubertulofe,
hatte 1863 einen SIutftur3 — geboren würbe er am 23. fje»
bruar 1834 3U ©ichftebt bei Stenbal als Sohn eines See»
bigers —, ber 3U einem längeren Aufenthalt im Süben
nötigte. Dr. fRachtigal lebte 3uerft in Algier, bann in Dunis.
wo er als Reibar3t bes ©hasnabar, bes Sei oon Dunis,
nicht nur ben arabifd)=maurifd)en ©baratter oortrefflid) tennen
lernte, fonbern aud) bie arabifdfe Sprache fo geläufig fprad),
bafe man ihn für einen Araber halten tonnte. Das follte
ihm fpäter fefer 3U ftatten tommen. itnb nun fomtnt ber

3ufaII, oon bem wir fpraefeen. 3m 3ahre 1868 traf ©er»
barb Soblfs, ein anberer beutfeher Afritaforfcher, in Dunis
ein. ©r follte wertoolle ©efefeente an ben Sd)eid) Otmar oon
Sornu bringen, ein Dant bes Sceufeentönigs für bie Unter»
ftüfeung beutfdjer Seifenber. ©r fudjte einen 3uoerIä)figen
SDÎatnt, weld)em er ben Auftrag 3ur Ausführung übergeben
burfte unb fanb ihn in Dr. ©uftao SRachtigal. Am 18.

Februar 1869 begann oon Dripolis aus ber SRarfch burch

Sahara unb Suban. Am 27. SRär3 war ohne Rwifdjenfälle
SRurfut erreicht, bie Dauptftabt bes bamals noch türfifdjen
ffeffan. Unruhen hielten ihn hier längere 3eit feft. ©r be»
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Türken schon damals, also 60 Jahre früher, herbeiführen
wollte.

Wallenstein aber, den die Eicht plagte, der die katho-
lischen Gegenden genau/so drangsalierte wie die anderen,
der, wo es ihm paßte, protestantische Offiziere bevorzugte,
dieser unberechenbare Mensch war schon zum Teil selber
schuld, wenn sich die Beschwerden seiner Feinde beim Kaiser
gegen den inzwischen zum Herzog von Mecklenburg, also
zum reichsunmittelbaren Fürsten aufgerückten, geld- und land-
gierigen Streber häuften, wenn man ihn des Strebens nach
der erblichen Königswürde verdächtigte.

Als dann zu den Mißerfolgen von Stralsund und
Magdeburg noch andere traten, war selbst Wallenstein über
die ihm sehr schonend beigebrachte und ehrenvolle Absetzung
(1630) keineswegs erstaunt. Aber des inzwischen gelandeten
und immer erfolgreicheren Schwedenkönigs Gustav Adolf
Auftreten brachte Wallenstein zu noch größerer Macht, so

daß er dem Kaiser über den Kopf wuchs. Als dann trotz
des siegreichen Ausgangs der Lützener Schlacht, in der Eu-
stav Adolf den Tod fand, die Erfolge ausblieben, als von
den mündlich zwischen Wallenstein und den Schweden ge-
führten Verhandlungen immer mehr durchsickerte, als er
den bei Steinau gefangen genommenen Grafen Thurn gar
frei ließ, stieg der Argwohn am Wiener Hofe und führte
schließlich, nach dem Fall von Regensburg (14. November
1633) zur Katastrophe. Da man Wallenstein diesmal nicht
mehr gutwillig loswerden konnte, ließ man ihn sowie Jlow,
Kinsky, Niemann und Trozka in Eger ermorden. Gunst
und Haß, die ihn bisher verfolgt hatten, stritten sich auch
nach dem Tode und streiten sich bis heute, ohne daß ein
eindeutiges „schuldig" hätte gesprochen werden können.

Anmerkung der Red.: Die vier Klischees zu vorstehendem Auf-
saiz hat uns der Fremknmverledrsverein Eger-F-anzensdad in freundlicher
Weife zur Verfügung gestellt. Wir möchten unsere Leser noch darauf auf-
merlsam machen, dost die Stadt Eger im heurigen Gedenkjahr große Wal-
len stein-Festspie le auf der Frcilichibühne der Egercr Kaiserburg snach
Art der Schweizer Tellspicle) veranstaltet, verbunden mit historischen Auf-
ziigen und der Aufführung historischer Sp ele. Frstspieltage si-d: 17. Juni,
8 und 29. Juli nnd 12 August. Aus diesem Anlaß wird Eger, das im
westböhmischm Vädcrdreicck zwischen den Weltlurorten Franzensbad, Marien-
bad und Karlsbad liegt, sicherlich das Ziel vieler Fremden sein.

Das Irreàaus ist eine I^riiàe.
Geisteskranke sind Ausgestoßene der Menschheit. Noch

heute. Leider! Nicht darum, weil sie etwas ganz Beson-
dcres sind, sondern weil die Mitwelt sie dazu degradiert.
Man verzeiht einem Menschen viele Laster. Man verzeiht
einen Diebstahl, eine Unterschlagung, man verzeiht viel-
leicht sogar einen Totschlag. Es gibt nun einmal Momente
im Leben des Menschen, da der Augenblick stärker ist als
alles andere, wo der Mensch beherrscht wird von einem
dunkeln Dränge und diesem folgt. Aber, daß einer geistes-
krank und in einer Heil- und Pflegeanstalt, einem Irren-
Haus, einem Narrenhaus war, das ist schlechtweg — un-
verzeihlich. Wer bietet denn Gewähr dafür, daß nicht heute,
morgen oder spätestens übermorgen seine verruchte Krank-
heit wieder ausbricht?

„Wie oft hätte ich einen Patienten entlassen können",
klagt der erfahrene Irrenarzt Hollös, „wenn ich ihm nur
eine entsprechende Lage oder Stellung hätte verschaffen kön-
Nen, in der man es nicht merkt, oder ihm verzeiht, daß er
krank ist." Die ärztliche Kunst befleißt sich, den Kranken
bald wieder entlassen zu können. Aber mit derselben Be-
flissenheit werden die Geheilten wieder zurückgetrieben. Die
Gesellschaft bringt diese armen Menschen unbarmherzig zu
Fall, ohne daran zu denken, daß Unzählige von ihr auch
interniert werden müßten, wenn nicht gesellschaftliche Vor-
teile, Rang, Vermögen und Konvention ihnen den nötigen
Halt und Schutz geben würden.

Jeder Mensch — auch der gewöhnlichste und stroh-
dümmste — darf sich rühmen, eine Individualität zu sein,
die ihren Platz und ihre Lebensmöglichkeiten verlangen darf,
der sich damit brüsten darf, Nerven zu haben. Der geheilte
Geisteskranke darf weder das eine noch das andere. Und
wollte er um dieses Recht kämpfen, müßte er viel gesünder
sein als jeder andere Sterbliche, denn die Gesunden sehen
in ihrer blinden Furcht nur immer das eine: die Krankheit
ist wieder ausgebrochen.

Wer im Irrenhaus war, der muß es verheimlichen, sonst
weichen ihm die Mitmenschen scheu aus, blicken ihn furcht-
sam und ängstlich an. machen hinter ihm als Warnungs-
zeichen für andere jene drehende Fingerbewegung an der
Stirn, die normalste Aeußerung wird als Ausdruck der
Krankheit angesehen, man spielt mit ihm blinde Kuh. Seine
Mitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten und
geben die Kündigung, wenn der Arbeitgeber nicht —.

Welche Nerven, was für Menschen könnten das auf die
Dauer aushalten? So ist eben vielen Menschen die Irren-
anstatt eine geistige Krücke, die ihnen den nötigen Halt
gibt. Der Kranke arbeitet hier und geht aus. Er könnte
sogar entlassen werden, wenn - H. tt.

Der ^Lri^aLorsàer Dr. Dustav
?iaàtÌAa1.
?!urii 100. deburtstuA, 23. kebruur 1934.

Als am 20. April 1835 Dr. Gustav Nachtigal nach
einer nervenaufreibenden Besichtigung und Organisation des
deutschen westafrikanischen Kolonialbesitzes an Bord der
„Möve" auf der Höhe des Kap Palmas einem Malaria-
anfall erlag, rief ihm kein Geringerer als Reichskanzler Bis-
mark ins Grab: „Der Name Nachtigals wird mit dem Be-
ginne der (deutschen) Kolonialpolitik unzertrennlich verknüpft
bleiben, und wie in den Jahrbüchern der Erforschung dejs

schwarzen Erdteils, dem die besten Kräfte seines Lebens ge-
widmet waren, so auch in denen der vaterländischen Ge-
schichte ehrenvoll fortleben."

Als Nachtigal zur Schule ging, war Jnnerafrika noch
fast gänzlich unerforscht. Er erzählt, wie er während langwei-
ligen Unterrichtsstunden am Gymnasium zu Stendal immer
wieder die Afrikakarte studierte, inmitten eines großen weißen
Fleckes den Tsadsee sah und das glühende Verlangen hatte,
mitzuhelfen, daß diese weißen Flecken unerforschten Gebietes
immer mehr verschwinden. Zufälle spielen im Leben eine

große Rolle, auch hier. Nachtigal wurde Arzt, wirkte als
Militärarzt in Köln-Deutz, erkrankte an Lungentuberkulose,
hatte 1863 einen Blutsturz — geboren wurde er am 23. Fe-
bruar 1334 zu Eichstedt bei Stendal als Sohn eines Pre-
digers —, der zu einem längeren Aufenthalt im Süden
nötigte. Dr. Nachtigal lebte zuerst in Algier, dann in Tunis,
wo er als Leibarzt des Chasnadar, des Bei von Tunis,
nicht nur den arabisch-maurischen Charakter vortrefflich kennen

lernte, sondern auch die arabische Sprache so geläufig sprach,
daß man ihn für einen Araber halten konnte. Das sollte
ihm später sehr zu statten kommen. Und nun kommt der

Zufall, von dem wir sprachen. Im Jahre 1363 traf Ger-
hard Rohlfs, ein anderer deutscher Afrikaforscher, in Tunis
ein. Er sollte wertvolle Geschenke an den Scheich Otmar von
Bornu bringen, ein Dank des Preußenkönigs für die Unter-
stützung deutscher Reisender. Er suchte einen zuverlässigen
Mann, welchem er den Auftrag zur Ausführung übergeben
durfte und fand ihn in Dr. Gustav Nachtigal. Am 18.

Februar 1369 begann von Tripolis aus der Marsch durch

Sahara und Sudan. Am 27. März war ohne Zwischenfälle
Mursuk erreicht, die Hauptstadt des damals noch türkischen
Fessan. Unruhen hielten ihn hier längere Zeit fest. Er be-
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fdjlofe, bic unfreiwillige SBarteäeit bu einem Slbftedjer in bas
gän3lidj unbefannte ©ebirgslanb oon Dibefti, bas junger»
lanb 3u, 3U machen. Deber Europäer balte oor ibm feinen

Der Afrikaforscher Dr. Gustav Nachtigal.

SBagemut, bies Danb 3u erforfcfeen, unfehlbar mit bem SEobe
beBablt. Stauh unb unwirtlich war bas Danb, bie Sewohner
oon einer roilben ©efefelofigteit. Stadjtigal ftellte feft, bafe
bie Debas nicht Steger finb, toie man bies uorber annahm,
fonbern ein bron3efarbenes jöamitenoolt. Unfäglicfees muhte
ber gorfdjer burdjmadjen. ©r rourbe gefangen genommen,
©tefer als einen Sltonat fcbmadjtete er im elenbeften ©er»
tiefe. 3mg um Dag rourbe über bas 3©besurteil beraten.
Dabei liefe man ben gorfdjer faft oerbungern. Drofebem
fefete Stadjtigal feine Stubien fort; notierte, toas er fab
unb hörte. Da gelang es ihm, einen güferer bes Soltes
3_u beftedjen, ber ihm 3ur gludjt oerfealf. ©in SBunber, bafe
fie gelang, ©ering roar ber SStunboorrat; bie 2©afferfdjläud)e
mufeten auf bem Stüden getragen werben. 3n einem Sltit»
leib erregenben 3uftanb traf er wieber in ©turfut ein, mit
gefdjwollenen güfeen, bafe er wochenlang teine Schuhe tragen
tonnte, ©inen gan3en 3©inter lang mufete er fid) erholen,
bis er bie Steife nadj ©ornu fortfefeen tonnte. 3n Duta,
ber irjauptftabt Sornus, überreichte er bem Scheich Omar
bie töniglichen ©efchenfe, würbe am £ofe mit gröfeter ©aft-
freunbfdjaft aufgenommen, war nun am Dfab=See, bem 3iel
feiner jugenblidjen SBünfdje. Der Slbftedjer in bie Sente
ber ©abr=el=@feafat gab ©elegenljeit, bas ©eheimnis biefes
abflufelofen Sees 3U lüften, ©r ftubierte Danb unb Deute
oon SBornu, wie oor ihm bies niemanb oermocht hatte, burdj»
ftreifte bie bisher oon teinem ©uropäer befuchten Reiben»
Iänber oon ©agfjirmis; entfchlofe fich 3Ulefet, bas Danb ber
SBabais ïennen 3U lernen. Studj hier hatte jeber gorfdjer
fein ©inbringen in biefes Steidj bisher mit bem Deben be»

äahtt. ©s wäre ihm unfehlbar auch fo ergangen, wenn er
uicht bie ©mpfehlungen Omars fo biptomatifdj fein aus»
3unüfeen oerftanben hätte. SStan nahm ihn nämlidj als ägpp»
tifdjen Spion gefangen. Der jjjerrfdjer oon SBabai fdjüfete
ihn aber, unterftüfete perfönlidj ben gorfdjungseifer, fo bafe
äufeerft wertoolle ©rgebniffe für bie Dänber» unb ©ölter»
tunbe refultierten. 3ur rechten 3eit, gerabe in bem SJtoment,
als ägpptifdje Druppen ins SKabaitanb einbrachen, oerliefe
er feine gorfdjungsfiätte, tonnte im September 1874 oon
Khartum aus nach fünfjähriger ©erfdjollenheit ber ©Seit
utelben, bafe er noch am Deben fei. Den ÏBinter 1874/75
oerbrachte er in 51airo, hier mit grofeen ©hren empfangen.

©rft hier oernahm er oon ben gewaltigen ©eränberungen,
bie währenb feiner Stbwefenfeeit in Deutfdjlanb oor fich ge»
gangen waren, hörte er oom beutfdj=fran3öfifdjen Drieg.
Seine Stüdtefer nach Deutfcfelanb im Safere 1875 glich einem
Driumph3ug.

3rt S3erlin arbeitete er nun an feinen gorfdjungs»
ergebniffen, fchrieb fein 3weibänbiges SBert über „Sahara
unb Suban", bas in jener 3eit 3um ©eften gehörte, was
je über biefe ©ebiete gefchrieben würbe, ©r trat an bie Spifee
bes beutfdjen Dolonialoereins, würbe 1882 oon ©ismard
als ©eneraltonful nad) 3mnis oerfefet, 1884 Organifator ber
beutfdjen weftafritanifdjen Kolonien, ©r hifete bie beutfdje
glagge in ©agiba, Dome, Damerun, orbnete bie ©erhält»
niffe im SStafeingebiet, wo er wieber, wie fchon früher, an
SRalaria ertrantte. Stuf ber Stüdreife ftarb er, bieweil man
in ©erlin feine ©rnennung 3um SStinifterrefibenten in 3unger
oorbereitet hatte. Die geograpfeifdje 9©iffenfdjaft nennt feinen
©amen mit ©hren. V.

Im Bahnhof.
Von H. Thurow.

Dunftgeflimmer. Die Dreppen unb ©änge
Sdjwar3 oon StRenfdjen. 3n bichtem ©ebränge
©ollbehäugt mit Sünbel unb ©allen
fluten fie burdj bie Stiefenljallen.
Sltonotones Stimmengetön,
Stäbertreifdjen unb ©ebröhn.
Sin einem ©feiler, feelenallein,
Steht ein SJtänndjen fjjintebein;
Die Drüde umfpannt, bie ©feife im ©tunbe
Steugt er befcfeaulich in bie Stunbe.
Dommt fo täglich, ein bifedjen bie grauen
Unb Dinber, ben gau3en 3üubel 3U fdjauen;
foöri bie fdjweren 3üge entrollen,
Um fich bann wieber Ijeim3utroIIen
Debt fein Deben in engen Dreifen —
Sein |jer3 nur geht noch' oiel auf Steifen.

Rundschau.

Die Abwertung der Tschechenkrone.

Die beiben Dammern bes tfdjednfdjen ©arlaments haben
bas ©efefe angenommen, wonach bie ©rager Drone
um ein Sech ft ei abgewertet wirb. Die ©reffe ber
SBelt hat oon ber ©orbereitung biefes ©efefees unb oon
ber Sntrafterflärung mit einem nterfwürbigen ©leidjmut
Denntnis genommen; 3eitlidj traf bas ©reignis mit ben
©arifer» unb 3©iener»Unruhen 3ufammen; begreiflich; bafe
bas Unglüd in ben SBeltftäbten bie ©emüter mehr erregte
als bie fdjeinbar belanglofe ginan3nadjridjt; es wirb übrigens
in ben nädjften SBocfeert, toenn bie öfterreichifchen ©ehentten
unb bie fdjanbbar 3ufammengefchoffenen SBiener ©emeinbe»
bauten mit ben begrabenen toten grauen unb Dinbern oer»
geffen finb, allerlei über bie Dfdjecfeenïrone er3ählt werben.

2©as ift gefdjeben? ©tüten in ber bemoïratif^en Drife
in grantreich fprang ©olen aus bem fran3öfifdjen
Sünbnis sum ©att mit ^ttIer»Deutf<hI-ctnb a.b.
Die Ueber3eugung, grantreich werbe nichts tun, werbe feinen
„©iererpatt" mit ©tuffolini am ©nbe both ben Sünbniffen
mit feinen greunben im Often oor3iehen, hut ©olen auf
eigene SBege geführt. Unb nun fpringt, wenn auch
auf einem anbern ©ebiete, auch bie Dfdjedjei
ab. Springt oon ber ©oIbbIod=Staatengruppe ab, in wet»

eher grantreich führt, ©erfudjt eine anbere Orientierung, bie
lefeten ©nbes auch politifcfee golgen hctben mufe. Unb audi
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schloß, die unfreiwillige Wartezeit zu einem Abstecher in das
gänzlich unbekannte Gebirgsland von Tibesti, das Hunger-
land Tu, zu machen. Jeder Europäer hatte vor ihm seinen

Der Or. Ougtav

Wagemut, dies Land zu erforschen, unfehlbar mit dem Tode
bezahlt. Rauh und unwirtlich war das Land, die Bewohner
von einer wilden Gesetzlosigkeit. Nachtigal stellte fest, das;
die Tedas nicht Neger sind, wie man dies vorher annahm,
sondern ein bronzefarbenes Hamitenvolk. Unsägliches mutzte
der Forscher durchmachen. Er wurde gefangen genommen.
Mehr als einen Monat schmachtete er im elendesten Ver-
lietz. Tag um Tag wurde über das Todesurteil beraten.
Dabei lietz man den Forscher fast verhungern. Trotzdem
setzte Nachtigal seine Studien fort) notierte, was er sah
und hörte. Da gelang es ihm, einen Führer des Volkes
zu bestechen, der ihm zur Flucht verhalf. Ein Wunder, dah
sie gelang. Gering war der Mundvorrat! die Wasserschläuche
mutzten auf dem Rücken getragen werden. In einem Mit-
leid erregenden Zustand traf er wieder in Mursuk ein, mit
geschwollenen Fützen, daß er wochenlang keine Schuhe tragen
konnte. Einen ganzen Winter lang muhte er sich erholen,
bis er die Reise nach Bornu fortsetzen konnte. In Kuka,
der Hauptstadt Bornus, überreichte er dem Scheich Omar
die königlichen Geschenke, wurde am Hofe mit größter Gast-
freundschaft aufgenommen, war nun am Tsad-See, dem Ziel
seiner jugendlichen Wünsche. Der Abstecher in die Senke
der Bahr-el-Ghasal gab Gelegenheit, das Geheimnis dieses
abfluhlosen Sees zu lüften. Er studierte Land und Leute
von Bornu, wie vor ihm dies niemand vermocht hatte, durch-
streifte die bisher von keinem Europäer besuchten Heiden-
länder von BaghirmiS) entschloß sich zuletzt, das Land der
Wadais kennen zu lernen. Auch hier hatte jeder Forscher
sein Eindringen in dieses Reich bisher mit dem Leben be-
Zahlt. Es wäre ihm unfehlbar auch so ergangen, wenn er
nicht die Empfehlungen Omars so diplomatisch fein aus-
zunützen verstanden hätte. Man nahm ihn nämlich als ägyp-
tischen Spion gefangen. Der Herrscher von Wadai schützte
ihn aber, unterstützte persönlich den Forschungseifer, so datz
äußerst wertvolle Ergebnisse für die Länder- und Völker-
künde resultierten. Zur rechten Zeit, gerade in dem Moment,
als ägyptische Truppen ins Wadailand einbrachen, verließ

seine Forschungsstätte, konnte im September 1374 von
Khartum aus nach fünfjähriger Verschollenheit der Welt
melden, datz er noch am Leben sei. Den Winter 1374/75
verbrachte er in Kairo, hier mit großen Ehren empfangen.

Erst hier vernahm er von den gewaltigen Veränderungen,
die während seiner Abwesenheit in Deutschland vor sich ge-
gangen waren, hörte er vom deutsch-französischen Krieg.
Seine Rückkehr nach Deutschland im Jahre 1375 glich einem
Triumphzug.

In Berlin arbeitete er nun an seinen Forschungs-
ergebnissen, schrieb sein zweibändiges Werk über „Sahara
und Sudan", das in jener Zeit zum Besten gehörte, was
je über diese Gebiete geschrieben wurde. Er trat an die Spitze
des deutschen Kolonialvereins, wurde 1332 von Bismarck
als Generalkonsul nach Tunis versetzt, 1334 Organisator der
deutschen westafrikanischen Kolonien. Er hißte die deutsche
Flagge in Bagida, Lome, Kamerun, ordnete die Verhält-
nisse im Mahingebiet, wo er wieder, wie schon früher, an
Malaria erkrankte. Auf der Rückreise starb er, dieweil man
in Berlin seine Ernennung zum Ministerresidenten in Tanger
vorbereitet hatte. Die geographische Wissenschaft nennt seinen
Namen mit Ehren. V.

Irri LalmlioL.
Vor» H. Dlrurow.

Dunstgeflimmer. Die Treppen und Gänge
Schwarz von Menschen. In dichtem Gedränge
Vollbehängt mit Bündel und Ballen
Fluten sie durch die Riesenhallen.
Monotones Stimmengetön,
Räderkreischen und Gedröhn.

An einem Pfeiler, seelenallein,
Steht ein Männchen Hinkebein,-
Die Krücke umspannt, die Pfeife im Munde
Aeugt er beschaulich in die Runde.
Kommt so täglich, ein bißchen die Frauen
Und Kinder, den ganzen Trubel zu schauen:
Hört die schweren Züge entrollen,
Um sich dann wieder heimzutrollen
Lebt sein Leben in engen Kreisen —
Sein Herz nur geht noch viel auf Reisen.

RunäseliÄii.

Die ^dvvertuOA âer Isàeàeàroire.
Die beiden Kammern des tschechischen Parlaments haben

das Gesetz angenommen, wonach die Prager Krone
um ein Sechstel abgewertet wird. Die Presse der
Welt hat von der Vorbereitung dieses Gesetzes und von
der Jnkrafterklärung mit einem merkwürdigen Gleichmut
Kenntnis genommen: zeitlich traf das Ereignis mit den
Pariser- und Wiener-Unruhen zusammen: begreiflich, datz
das Unglück in den Weltstädten die Gemüter mehr erregte
als die scheinbar belanglose Finanznachricht: es wird übrigens
in den nächsten Wochen, wenn die österreichischen Gehenkten
und die schandbar zusammengeschossenen Wiener Gemeinde-
bauten mit den begrabenen toten Frauen und Kindern ver-
gessen sind, allerlei über die Tschechenkrone erzählt werden.

Was ist geschehen? Mitten in der demokratischen Krise
in Frankreich sprang Polen aus dem französischen
Bündnis zum Pakt mit Hitler-Deutschland ab.
Die Ueberzeugung, Frankreich werde nichts tun, werde seinen

„Viererpakt" mit Mussolini am Ende doch den Bündnissen
mit seinen Freunden im Osten vorziehen, hat Polen auf
eigene Wege geführt. Und nun springt, wenn auch
auf einem andern Gebiete, auch die Tschechei
ab. Springt von der Goldblock-Staatengruppe ab, in wek-

cher Frankreich führt. Versucht eine andere Orientierung, die
letzten Endes auch politische Folgen haben mutz. Und auch


	Der Afrikaforscher Dr. Gustav Nachtigal

